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Vierter Jahrgang.

Bern. Samstag, den 3. August. 1871.

Dieses wöchentlich einmal, je samstags erscheinende Blatt kostet franko durch die ganze Schweiz jährlich Fr. 4. 20. halbjährlich Fr. 2. 20. — Bestel-

lungen nehmen, allt Postämter an, außerdem die Expedition und die Redaktion. — Jnserriousgebnhr: 10 Rp. die Zeile oder deren Raum.

Diesterweg und Scherr.
i.

Adolf Diesterweg.
(Fortsetzung.)

3.

Daß ein Mann von so urwüchsiger Kraft und so hohem
Streben nicht immer auf Rosen gebettet war, läßt sich von
vorneherein mit Bestimmtheit annehmen. Diesterweg war nicht
glatt und abgeschliffen, wie er es hätte sein sollen, um mit
aller Welt Frieden zu halten; dazu war er zu markig, zu
gerade, zu wahrheitsliebend; dazu war auch der freisinnige
Standpunkt nicht angethan, den er in allen Angelegenheiten
des öffentlichen Wohls, in kirchlich religiösen wie in politischen
Fragen einnahm, und der ihn mit innerlicher Gewalt zum
Wort und zur That trieb, wo er das Gute und Rechte för-
dern zu können glaubte. So fehlte es ihm an Kämpfen
nicht. „Die Kämpfe, bemerkt er, gehörten zu meinem Leben."

Im Herbst 1832, als er kaum ein halbes Jahr in Berlin
gewirkt, merkte er die erste Spur einer Verstimmung der
Behörden gegen ihn. Bei seinem Abschied von Mors gab er
als Nachlaß seines Wirkens daselbst eine Schrift heraus,
„Schulreden und pädagogische Abhandlungen". Dieselbe ent-
hielt u. A. die beiden Aufsätze: „daß das Wohl der Schule
durch die Religiosität des Lehrers bedingt sei" und „Ansichten
der Mystiker über das Schulwesen". Diesterweg» Anschauungen
wurden übel vermerkt, und das Ministerium schärfte ihm
ein, religiöse Streitfragen nicht vor die Seminaristen zu brin-
gen und alle Einseitigkeit in religiöser Beziehung zu vermeiden,
woran das königl. Schulkollegium die Mahnung schloß, über
kirchliche Verhältnisse und Gegenstände des religiösen Glau-
bens keine Ansichten auszusprechen, welche Anstoß und Be-
sorgnifse erregen oder einer ungünstigen Stimmung über das
Seminar Nahrung geben könnten. „Ich nahm das hin, sagt
Diesterweg, da ich den Religionsunterricht nicht zu ertheilen
hatte und mir nicht bewußt war, diese Warnung durch meine
praktische Thätigkeit veranlaßt zu haben. Das Zischeln über
das Seminar hatte aber jedenfalls begonnen. Von wem es

ausgieng, weiß ich nicht. Manches Aehnliche war mir schon

am Rhein zu Ohren gekommen. Es verfolgte mich nach
Berlin. Ich achtete desselben aber hier so wenig wie dort.
Ich suchte meine Pflicht zu thun und — that sie mit
Freudigkeit."

Bald aber wurde Diesterweg in mehrere literarische
Kämpfe verwickelt. 1836 erschienen unter dem Titel „Die
Lebensfrage der Civilisation" drei kleinere Schriften Diester-
weg's, von denen die beiden ersten sich über die Erziehung
der untern Klaffen der Gesellschaft aussprachen, während
die dritte sich über das Verderben auf den deutschen Universi-

täten verbreitete. Mit jenen beiden wollte Diesterweg zum
Nachdenken über die soziale Frage anregen und Beiträge
liefern zur Lösung derselben. Er schlägi die Organisation
der Masse, die Organisation des ganzen Volkes vor. „Jeder
Bürger, hinab bis zum Taglöhner, muß einem kleinen, ge-
schlüsselten Ganzen, einer Gesellschaft, einer Korporation an-
gehören. Man vereinige die Standesgenossen nach größern
und kleinern Kreisen. Die wichtigste Sorge jedes Standes
ist, daß keines seiner Mitglieder verarme. Darum ist es ein
Verein zu Rath und That. Mit dieser Organisation findet
sich Alles, was etwa noth thun möchte: Sittenpolizei, Ehren-
geeichte, Unterstützungskassen, Fortbildungsschulen in techni-
scher Hinsicht u. s. w. Schaffend und umgestaltend wirkt
nur der Geist. Wo er waltet, da entsteht Leben, und wo
Leben ist, da ruft es neuen Geist hervor. Lebendiger Geist
und geistvolles Leben! Darum Gemein g eist. Gelingt es

uns, ihn wieder aufzuwecken, dann wird Alles neu. Ohne
ihn ist nichts möglich. Damm die Aufgabe, ihn wieder in's
LVen zu rufen, der Probleme der Zeit höchstes und erhebend-
stes! Was der Gemeingeist vermag, zeigt die Geschichte; auch

die kommende Entwicklung wird es zeigen. Wer einen Blick
in die Wüstheit des Lebens gethan, die bestehenden Verhält-
nisse mit dem Endziel der Bestimmung des Lebens zusammen-
gehalten und sich selbst den Glauben an' die Möglichkeit der
Vervollkommnung des Lebens, den Glauben an die Vorsehung
und die Alles umgestaltende Kraft des Christenthums erhalten
hat, der verzweifelt nicht. Wollen wir nur! es wird gehen
und geschehen. Stärken und ermuthigen wir darum uns
selbst und Andere zum unwandelbaren, festen Glauben an
den gewissen, endlichen Sieg dessen, was gut und recht ist.
Wir sind auf dem Wege dahin, daß Keiner sich seines Privat-
glückes mehr freuen kann bei dem unläugbaren Fortbestand
so vieles Unglückes, das jeden Glücklichen bedroht, oder seine

Kinder, oder seine Enkel. Errichten wir darum einen Damm
gegen das Unglück, und für das nicht Abwendbare ein sicheres

Asyl." Obwohl viele seiner Ansichten in den höhern Kreisen
nur ungern vernommen wurden, führten diese beiden Schriften
wenigstens für den Augenblick keine Kämpfe herbei. Seine
Schrift „Ueber das Verderben auf den deutschen Universi-
täten" hingegen hatte einen heftigen und größtentheils un-
fruchtbaren Streit zur Folge. Diesterweg greift die Lehrweise,
das einseitige Streben nach Gelebrsamkeit, den Mangel eines

innigen Verhältnisses zwischen Dozenten und Studirenden,
die Jsolirtheit vom wirklichen Leben, die Mängel in den ge-
selligen Verhältnissen der akademischen Jugend an und ver-
langt größere Entwicklung selbstthätiger Kraft, Erfüllung des

Geistes durch hohe Ideen, körperliche Gewandtheit und Stärke,
Ausbildung zu feiner und edler Sitte, zu Geineingeist und

Kraft für das öffentliche Leben und darum Lehrer voll Geist,



Tugendgesinnung und Patriotismus. Unter den Gegnern
zeichnete sich namentlich Leo in Halle durch Arroganz und hoch-
müthiges Absprechen aus. „Er traktirte mich, den „Schuster"
am Leisten'der Schulmeistern, sagt Diesterweg, als Mitglied
einer Zunft, deren Leistungen sowohl, als die Anforderungen,
diesman an sie macht, unter dem Handwerk stehen. Was
konnte ich dagegen machen? mich vertheidigen? meinen Stand
vertheidigen? beweisen, daß es ein achtungswerther Stand und
daß es gemein und nichtswürdig'ssei, die Schullehrer also zu
verachten? Kann man das Einem beweisen, der es nicht
glaubt?"

Ein zweiter literarischer Kampf, der die günstigste Nach-
Wirkung hatte, entspann sich über die „wechselseitige Schul-
einrichtung." Diesterweg hatte dieselbe auf einer Reise nach
den dänischen Staaten 1836 kennen gelernt. Er legte die

Resultate seiner Beobachtung und seines Nachdenkens in einer
besondern Schrift nieder, in welcher er das Bell-Lankaster'sche
System des wechselseitigen Unterrichtes als ein System des

Mechanismus lebhaft bekämpft und dessen Anwendung auf
die deutschen Schulen zurückweist. Dasselbe hatte aber in
Deutschland bereits manche Anhänger, namentlich anch Zerenner
in Magdeburg, und praktische Nachahmung gesunden. Darum
traten verschiedene Vertheidiger ans, die sich gegen Diesterweg
wandten. Dieser aber behauptete das Feld siegreich durch
eine besondere Schrift: „Streitsragen auf dem Gebiete der

Pädagogik" (1837). Seitdem sind die betreffenden Ansialten
spurlos von deutscher Erde verschwunden, und billig danken
wir Diesterweg für diesen reellen Erfolg.

Der dritte literarische Kampf wurde durch eine Schrift
des Hofraths Friedrich Thiersch in München veranlaßt. Sie
führt den Titel „Ueber den gegenwärtigen Zustand des

öffentlichen Unterrichts in den westlichen Staaten von Teutsch-
land, in Holland, Frankreich und Belgien." Thiersch ver-
dächtigt und vernrtheilt darin die neuere Richtung in Sachen
des Volksschulwesens, nennt die Volkspädagogen „Volksver-
sichrer", „neueste Dämonen der Erziehung" und schenkt eine
besondere Aufmerksamkeit auch Diesterweg, den er zum „Haupt-
Urheber und Förderer der Ueberspannung und Verderbung
des einfachen, natürlichen und christlichen Wesens der Volks-
schulen in den westlichen Provinzen" stempelt, der zugleich
eine „dialektisch-mathematisch-realistische Schulmeisteransicht be-

fördere", welche „Halbwisser, unzufriedene Bauern und Bürger
und dem Christenthum feindselig gestimmte Menschen" bilde.
Gegen diese dissamirenden Behauptungen trat Diesterweg in
seiner zweiten Schrift auf: „Streitfragen auf dem Gebiete
der Pädagogik" (1838). Er zeigt darin, daß das Streben
Thiersch's darauf hinauslaufe, die Söhne der deutschen

Bürger bis zum 14. Jahr mit der lateinischen und griechischen
Grammatik, also mit rein formellem Unterricht umzutreiben,
das Volk mit meckMnschem Katechismuslerncn und unbe-
griffenen Fertigkeiten im Rechnen, Lesen und Schreiben ab-
zuspeisen und zur Verbreitung dieser Herrlichkeit die Volks-
schullehrer abzurichten.

Der heftigste Kampf aber, der Diesterweg bis in's Herz
verwundete, wurde anfangs der 40ger Jahre durch einen
seiner Schüler, Schullehrer Emmerich in Bonn, eröffnet mit
der Schrift: „Berichtigung der in dem Wegweiser für Lehrer
von dem Herrn Seminardirektor Dr. Diesterweg ausgesprochenen
Ansichten über die Bestimmung des Menschen." Ein heißer
Streit entbrannte, der drei volle Jahre dauerte und, abge-
sehen von den Zeitungsartikeln, mehr als ein Dutzend be-

sonderer Schriften für und wider Diesterweg zur Folge hatte.
Der in seinein innersten Leben angegriffene und verletzte
Diesterweg antwortete Pastor Pieper in einer besondern
Schrift, die mit den Worten schließt: „Vor Menschen ange-
klagt zu werden, ist keine Freude. Aber von den Inhabern
einer alleinseligmachenden Auslegung des Glaubens, von ortho-

doxen Buchstabenknechten, von den Feinien des Lichtes, der

Vernunft, der Selbstthätigkeit und der Freiheit gehaßt und
verfolgt zu werden, das freut meine Seele; denn es weckt

in mir die Ueberzeugung, nicht ganz umpnst gelebt zu haben.
Mehr Solcher!" Emmerich's und seiner Genoffen Tendenz
war nämlich keine geringere, als Diesterveg darzustellen als
einen Feind der Religion, namentlich des Christenthums und
als einen Verführer der Jugend. Gegen Emmerich wollte
sich Diesterweg nicht vertheidigen. Er stgt: „Ein aus alten
Erinnerungen, Gram, Verachtung und andern dunkeln Mo-
menten gemischtes Gefühl hielt mich davon ab. Der Gegen-
stand war mir zu innerlich. Ich empfand zu viel, um denken

zu können. Es gibt Fälle, wo dies geschieht und dann —
verzichtet man auf Vertheidigung. Man nimmt es hin wie
ein Schicksal."

Inzwischen hatten sich auch die amtlichen Beziehungen
Diesterweg's verschlimmert. Von 1832 bis 1840 wirkte er
ziemlich ungestört; ja er erhielt mehrere direkt anerkennende

Zuschriften, und für sich, wie für die Lehrer des Seminars,
sogenannte Gratifikationen. Mit dem Jahr 1840 änderte
sich die Sachlage. Friedrich Wilhelm III. war zu den Vätern
gegangen, und der Minister von Altenstein hatte Eichhorn
Platz gemacht. In den maßgebenden Kreisen war eine inten-
five Verstimmung gegen Diesterweg eingetreten, die ihren
tiefsten Grund in seiner freisinnigen Lebensanschauung hatte,
und darum Anstoß nahm an seiner Schriftstellers, wie an
manchen seiner Reden. Insbesondere hatten seine Lebens-

fragen der Civilisation und seine Bemühungen zur Emanzi-
pation der Schule jener Stimmung Nahrung gegeben. Dazu
kam, daß Diesterweg mit dem Schulrath Otto Schulz, der
das Referat in Seminarangelegenheiten hatte und der Diester-
weg grundsätzlich entgegengesetzt war, sich überwarf. Er er-
kannte die Alternative: innerlich zu Grunde gehen oder des

Otto Schulz los werden. Diesterweg's dringender Bitte, daß
das Referat an einen andern Schulrath übergehe» möchte,
entsprach der Minister von Altenstein im Mai 1839 in der

für Schulz schonendsten Weise. Mit dein Eintritt des Mi-
nisicrs Eichhorn begannen die sich wiederholenden und stei-

geraden Vermahnungen und Warnungen von Seite des Mini-
steriums. Vorerst galt es, Diesterweg's literarische Thätig-
keit zu hemmen und ihn zu veranlassen, dieselbe auszugeben.
„Nach jedem Rencontre, sagt Diesterweg, nahm ich mir vor,
mich zu bessern"; aber leider, wenn ich wieder in meinen
Anschauungs- und Gedankenkreis zurückgekehrt war, waren
auch die aus Liebe zum Frieden und aus Neigung zu loyalem
Wirken gefaßten „guten Vorsätze" wieder verschwunden. Der
— wie ich anfangs dunkel, nach und nach aber immer klarer,
zuletzt mit sonnenheller Deutlichkeit wahrnahm — schlechte
Vorsatz, mein Gewissen in das Hotel des hohen Unterrichts-
Ministeriums oder in die Räume des grünen Tisches des hoch-
löblichen Schulkollegiums zu verlegen, schlug jedes Mal fehl.
Ich brauchte nur meine Seminaristen anzusehen, oder die

Lage der Lehrer zu bedenken, und — das Gewissen klopfte
wieder in der eigenen Brust. Wer sich des rechten Weges
wohl bewußt ist, bedarf keines Beichtvaters und keines Ge-
Wissensrathes. Ein solcher wird zu einem schwankenden Rohre.
Selbst aber ist der M a n n. Mich trieb eine unwiderstehliche
Macht; ich mußte mein Schicksal erfüllen." Nach der von
Diesterweg angeordneten Pestalozzifeier von 1846 und den

dabei gehaltenen Reden giengen die Behörden zu ernstern Maß-
regeln über. Der neue Oberpräsident von Meding citirte
Diesterweg persönlich und kündigte ihm an, daß das Referat
in Angelegenheiten des Seminars wieder in die Hände des

Otto Schulz gelegt werde, weil dieser ganz vorzüglich geeig-
net sei, Diesterweg's irrige pädagogische Anschauungen und
Bestrebungen zu berichtigen; er bedürfe eines Mannes, der

ihn im Zaume halte. Der Oberpräsident hatte gehofft, daß



Diesterweg unter solchen Umständen freiwillig aus dem Amt
scheiden würde. Es geschah nicht. Und nun folgten neue Maß-
regeln. Eine SpezialUntersuchung durch den Konsistorialrath
Striez und den Geheimrath Stubenrauch sollte das Material
zu einer Anklage gegen Diesterweg herbeischaffen. Es fand
sich nicht. Im Schlußprotokoll gab jedoch Diesterweg die Er-
Wrung ab, daß, wenn seine Art, die Anstalt zu dirigiren,
den Behörden, wie er vermuthen müsse, zum Anstoß gereiche,

er bereit sei, die Leitung derselben abzugeben und sich mit
den Funktionen eines bloßen Seminarlehrers zu begnügen.

Diese Erklärung wurde begierig ausgenommen und unter-
schrieben. Die Untersuchung konnte nunmehr doch ein Resultat
in Aussicht stellen. Nach mehr als 6 Monaten, im Februar
1847, wurde Diesterweg zum Oberpräsidenten von Meding
citirt; er traf da auch Striez und Stubenrauch. Man fand
seinen Vorschlag zur Abgabe der Direktion nicht annehmbar,
machte vielerlei Bemerkungen und brachte endlich auch die

Beschuldigung sozialistisch-kommunistischer und demagogischer
Tendenzen vor. Ans Diesterweg's lebhafte Protestationen rückte

man mit dem eigentlichen Plan heraus; er sollte seine Stelle
mit der eines Vorstehers des Blindeninstituts vertausche!?.

Man schilderte ihm die Annehmlichkeiten dieser Stelle, ergieug
sich in der Anerkennung seiner Thätigkeit und Geschicklichkeit
und stellte in? Weigerungsfalle die wahrscheinliche!? Folgen
einer Disziplinaruntersuchung in drohende Aussicht. Dicster-

weg lehnte die Stelle ab. Jetzt erst entschloß er sich, zum
Minister Eichhorn zu gehen. Dieser empfieng ihn freundlich,
und nach einer halbstündigen Unterhaltung ergriff er Diester-
weg's Hand, indem er sagte, er bedaure, ihn nicht früher
kennen gelernt zu haben, dann wäre es wohl so weit nicht
gekommen. Und nun erfuhr Diesterweg, daß bereits beschlossen

sei, ihn aus dem Amte zu entfernen. Im Verlause der

Unterredung wurde Diesterweg ausgefordert, selbst Vorschläge

zu machen, wohin und in welche Stellung er versetzt zu wer-
den wünsche. Seiire Vorschläge wurden nicht angenommen,
wohl aber ward der unwiderruflich gefaßte Beschluß wieder-
holt. Endlich stellte Diesterweg betreffend seine Entlassung
aus dem Amte zwei Bedingungen: ohne Beeinträchtigung
seiner Ehre und, weil er sich Nichts habe zu Schulden kom-

men lassen, ohne Schmälerung seines Gehalts. Die Bedin-
gungen wurden erfüllt und Diesterweg auf 1. Juli 1847
seines Amtes enthoben.

(Fortsetzung solgt.)

Rede an einem Schulfeste.
Wir sehen uns heute wieder hier an geweihter Stätte

versammelt, an dem Tage, der von Alters her als ein Tag
der Freude und der frohen Hoffnung über unsern? Orte auf-
gegangen ist. Es ist ein Tag der Freude. Da wir eine

Kinderschaar vor unserm Auge versammelt sehen, festlich ge-
schmückt, jubelnden Herzens, ein Tag der Hoffnung — die
Kinder sind unsere Hoffnung; was gesäet wird in die jungen
Herzen, es soll seine Frucht tragen auf der Sonnenhöhe des

Mannesalters, einen friedevollen Lebensabend schaffen, wem?
die Silberlocken das Haupt umschatten. Wie die wahre Freude
nur die ist, welche aus der tiefinnern Erhebung des Ge-

müthes hervorgeht, und ein Fest nur dadurch seine Weihe
erhält, daß es von einem bestimmten Grundgedanken getragen
ist, so verhält es sich auch heute. Es ist zwar nicht der hohe
Ton, der unsere große?? vaterländische!? Feste durchzieht, der
heute unsere Herzei? höher schlagen läßt — er gehört einem
bescheideneren Gebiete an, ist aber dennoch der Ton, aus
dessen Reinheit und Stärke allein die wahre Freude des Heu-

tigen Tages hell und frisch hervorbricht. Dieser Grundton ist
das Bewußtsein, daß wir an einem Werke arbeiten, an dessen

hoher Bedeutung kaum Jemand zweifeln wird, denn der Sinn

und Geist, in welchem die Jugend eines republikanischen
Gemeinwesens erzogen wird, das ist die Grundlage der Wohl-
fahrt nicht nur der Gemeinde, vielmehr des Staates, ja der

ganzen Menschheit. Zwei Richtungen waren es, die von den

ältesten Zeiten bis aus unsere Tage in der Erziehungsweise
der Völker sich geltend gemacht haben, oft feindlich sich be-

kämpfend, oft gleichgültig neben einander wirkend, oft fried-
lich ii? theilweiser Vereinigung das innere Leben der Jugend
befruchtend — es sind dies der Humanismus und der Rea-
lismus. Ueber ihre Bedeutung, ihr Verhältniß zu einander,
über einen mögliche!? Einigungspunkt beider Richtungen ge-
statten Sie mir einige Worte.

Verschieden sind vor Allem aus die Ziele, denen die
beiden Richtungen entgegenstreben, verschiede!? naturgemäß
auch die Mittel, die angewendet werden müssen, jene zu er-
reichen. Der Realismus faßt die künstige Lebensstellung des

Kindes in's Auge, den praktischen Beruf; ihm schwebt ein
bestimmtes, deutlich abgegrenztes Lebensbild vor Augen,
welchen? das Kind durch Mittheilung der nöthigen Kenntnisse
und Fertigkeiten wohl vorbereitet entgegengesührt werden soll.
Der Realismus betont die praktische Seite des Lebens

und organisirt seinen Lehrplan, seine Lehrweise, sucht sich

seine Lehrkräfte in der Weise, daß den Forderungen des

praktischen Berufes möglichst vollständiges Genüge geleistet
werden kann. Ihm gegenüber steht der H u m a nis m u s.
Er saßt im Kinde den Menschen in's Auge, sucht diesen zu
den? heranzubilden, wozu er seiner ganzen Anlage nach be-

stimmt ist; das Kind soll einst die Stellung einnehmen, die
einem wahren ganzen Menschen einzunehmen geziemt.
Der Humanismus legt daher sein Hauptgewicht auf die all-
gemeine Ausbildung des Kindes, nicht in? Sinne einer
oberflächlichen Vielwisserei, sondern einer tüchtigen, geistigen

Arbeit, die einen bestimmten Unterrichtsstoff nach allen Seiten
durchmißt und dem Kinde geistiges Eigenthum zuführt, über
welches es zu jeder Zeit verfügen kann. Vor Allein soll der

Sinn für das Schöne, Gute und Wahre geweckt und
gepflegt, der Wille gekräftigt werden, damit in den Stürmen
des Lebens die Fittige nicht zu rasch erlahmen. Geistesgewandt-
heit soll das Kind genugsam gewinnen, daß es später mit Leich-
tigkeit einen? praktischen Berufe sich zuwenden kann. Der
Humanismus will trotzdem nicht nützliche Arbeiter, sondern
gebildete, seinfühlende und thatkräftige Jünglinge und Jung-
frauen dem Vaterlande übergeben. Er geht nicht darauf aus,
dem Kinde eine Menge praktisch verwendbare Kenntnisse und
Fertigkeiten beizubringen, sondern die intellektuelle und mo-
ralische Kraft auszubilden und ihrer Reise entgegenzusühren.
Das ist das Ziel des Humanismus.

- Wie aber sollen wir schon im zartesten Jugendalter
jene Scheidung eintreten lassen, wie sie dort vorkommt, wo
die humanistische Anstalt nur eine Gelehrtenschule, die rea-
listische nur die Vorschule des praktischen Berufes sein will?
Sollten diesen beiden Richtungen entsprechend nur die Fächer
gelehrt werden, die möglichst rasch zum Ziele führen können

- — hier alte Sprache??, Deutsch, Geschichte, Mathematik und
Geographie in dürstiger Weise, dort neue Sprachen, Ge-
schichte und Geographie mit besonderer Berücksichtigung der
commerciellen Bedürfnisse kaufmännischer Arithmetik, tech-

nisches Zeichnen? Kaum werden einsichtsvolle Eltern mit
einer so einseitigen Heranbildung ihrer Kinder sich einver-
standen erklären wollen; unmöglich aber können Lehrer, die
mit pädagogischein Interesse und Verständniß an den? großen
Werke der Erziehung arbeiten und die in jedem Kinde ein
anvertrautes Kleinod erblicke,?, sich in zwei Richtungen hinein-
treiben lassen, die durch ihre Einseitigkeit als feindliche Brüder
sich gegenüberstehen. Es gibt einen Humanismus, der diesen
Namen nicht mehr verdient, denn statt des frischen quellenden
Lebens wirkt er für die Steppe todter Gelehrsamkeit, leeren



Formalismus; es gibt einen Realismus, der den Namen nicht
mit Ehren trägt, denn er hat das Gift eines bloßen Utili-
tarismus in sich aufgenommen.

Es muß hier eine Versöhnung geben, einen Angelpunkt,
in welchem Humanismus und Realismus sich zum gemeinsamen
Wirken treffen, beide Richtungen vor Einseitigkeit bewahren!
Dieser Vereinigungspunkt muß sich in einem Fache finden,
das ebensosehr dem Realismus ein ideales Gepräge ausdrückt,
als es den Humanismus vor dem bloßen Formalismus, vor
Einseitigkeit bewahrt, statt verderbenbringende Eintönigkeit,
kräftigen Lebensstoff in das Schulleben einführt, anregend,
kräftigend und begeisternd.

Zu der ächten humanen Bildung tragen ohne Zweifel
verschiedene Fächer Vieles bei. Wir wollen indessen hier nicht
sprechen von der hohen Mathematik, die den jungen Geist an
ein scharfes, bestimmtes Denken gewöhnt, nicht von dem

Sprachunterricht, der nicht allein durch streng logische Ge-
dankeneutwicklung zur geistigen Ringschnle wird, sondern durch
Einführung in den hohen Gedankenkreis der Elasticität dem
innern Leben eine Fülle von erhabenen Gedanken zuführt,
das junge Herz entflammt für das Schöne, Wahre und Gute,
auch sprechen wir nicht von den alten Sprachen, diesem vor-
züglichsten Mittel zu einer wahrhaft humanistischen Aus-
bildung — ein Unterrichtsfach ist es besonders, das der Bil-
dung aller unserer Kinder ein ideales Gepräge aufzudrücken
vermgg — die Geschichte. Sie führt auf die Sonnenhöhe
der Menschheit, läßt aber auch Zum heilsamen Schrecken
Blicke thun in den Jammer, der über demoralisirte Völker
sich ergießen muß; sie zeigt den großen Weltengeist

„der schaffet am sausenden Webstuhl der Zeit
„und wirket der Gottheit lebendiges Kleid."

Die Geschichte ist die Quelle, aus welcher dem Jüngling
und der Jungfrau jene hohen Vorbilder entgegenströmen, die
wie ein guter Genius sie begleiten auf ihrem Lebenswege,
leise warnend, furchtbar strafend, freudig hinweifend auf die
strahlenden Höhepunkte menschlicher Größe.

In weiter Ferne steht ja noch heute ein Volk vor unsern
Blicken, in welchem das Menschheitsideal verkörpert schien.
Heldengestalten in der Ringschule, am fchilfbekränzten Eurotas,
Heldengestalten im kühnen Kampfe voll heißer Liebe zum
Vaterlande, nie bebend vor drohender Feindesmacht, Staats-
männer, die ferne von aller Büreaukratie die geistige Ent-
Wicklung des Volkes zum Zielpunkte ihres Strebens machten,
die Kunst, die jene Denkmäler schuf, von deren Anblick der

Fremdling sich kaum zu trennen vermag, die Volksweisheit,
die noch heute ein tiefer, unerschöpflicher Born der Bildung
ist, die Dichtkunst, deren frischer Strom noch heute durch die

Menschheit rauscht, — in ewiger Jugend steht Homer vor
uns, in unvergänglicher Erhabenheit Sophocles und Aeschylus,
Thucydides. der Meister mit dem ehernen Griffel! — Unter
dem herrlichen Himmel Griechenlands, im frischen, republi-
kanischen Gemeinwesen gediehen jene Gestalten, die durch die

ganze Schönheit ihres innern und äußern Lebens die er-
hebendsten Vorbilder sind für unsere Jugend. Und neben

diesem Volke der Schönheit dasjenige der großartigen Kraft-
entwicklung, das Volk, in welchem das politische Streben
besonders in den Vordergrund trat. Jene nie ruhenden
Kämpfe des Volkes gegen die Könige, jene Rastlosigkeit, mit
welcher Schritt für Schritt Rechte einer anmaßenden Ari-
stokratie abgedrungen wurden, jene eiserne Energie, womit
großen Plänen nachgestrebt wurde, die großartigen Gestalten,
die ernsten, strengen Rechtssinn verbanden mit glühender
Vaterlandsliebe und opferfreudiger Tapferkeit, jene Vorbilder
ächter Bürgertugend in Einfachheit, Anspruchslosigkeit der
Sitte, jene Mutter auch, wie eine Cornelia, „an deren Name
sich für alle Zeiten die Vorstellung der feinsten Bildung, der
innigsten Mutterliebe und der größten Seelenstärke geknüpft

hat." Was soll ich Ihnen sagen von der reichen Geschichte
der romanischen und germanischen Völker, den Gestalten aus
Englands, Frankreichs, Deutschlands Geschichte? was von
der Wiederbelebung der altklassischen Studien, die von den
Romanen ausgehend wie ein Segensstrom über die Germanen
sich ergoß? was von der Reformationszeit, deren große Ge-
danken auch in den stillen Thälern unseres Vaterlandes
zündeten, unsterblich fortleben im heutigen Kampfe wider die

Macht des Buchstabens und bloßer Menschenwerke?
Vor Allem aber ist von der größten Bedeutung die Ge-

schichte unseres Vaterlandes! Es ist klein, beschränkt in feinen
Hülfsmitteln, umringt von Staaten, ausgerüstet mit glän-
zenden materiellen und geistigen Mitteln, wuchtig durch ihre
Machtstellung im Rathe der Völker! Aber wie eine Burg
der Freiheit steht es da, ein Fels in der wogenden Brandung
des Völkerkampfes! Diese Freiheit aber, diese Achtung, welche

von den Großen der Welt unserm Lande gezollt wird, sie

mußte errungen werden! Daher jene Heldenkämpfe, die rühm-
reichen Tage von Morgarten, Sempach, Laupen, St. Jakob,
daher jenes Ringen edler Männer nach innerer Freiheit des

Volkes durch Erziehung zur Weisheit, ächter, unverfälschter
Frömmigkeit! So glänzen neben denen die den Heldentod
starben die Namen eines Zwingst, Pestalozzi, Girard unver-
gänglicher Schönheit durch alle Geschlechter! Kein junger
Eidgenosse sollte die Schule verlassen ohne mit den Haupt-
Momenten und Personen der vaterländischen Geschichte ver-
traut zu sein.

So führt die Geschichte das Kind an der Hand großer
Gestalten ein in das blüthenreiche Leben der Menschheit!
Die Zeiten des Verfalls, der innern Fäulniß, ja des grauen-
hasten Untergangs mögen wohl auch an seinem Auge vorüber-
geführt werden, damit er das Laster verabscheuen lerne! Ein
Ephialtes sei für das Kind ein Gegenstand des Abscheus!
Vor Allem aber werde es großgezogen an den herrlichsten
Erscheinungen der Weltgeschichte, herangebildet nicht zum
Paradiren am Examen mit Jahreszahlen und eitlem Rai-
sonnireu, herangebildet zu einem thatkräftigen Handeln, zur
Schönheit des Lebens, zur stillen Verehrung der göttlichen
Macht, die „bauend und niederreißend über den Geschicken

der Völker wie des Einzelnen waltet." Wir pflanzen auf
diese Weise das lebendigste Gefühl für die Würde des

Menschen, Liebe zu allem Hohen und Heiligen, Haß

gegen alles Schlechte.
An den hehren Beispielen der Vergangenheit groß-

gezogen, tritt lebendig der Sinn für Wahrheit als der
sichere Leitstern für das so oft schwankende Jugendleben,
lebendig der Sinn für Gerechtigkeit in dem Alter, das
noch nicht zur vollen Festigkeit moralischer Grundsätze zu
gelangen vermag. Vor Allem aber wird gepflegt und gefestigt
der Sinn für die Freiheit und Unabhängigkeit,
unter deren Schutz allein das wahrhast Große zu gedeihen

vermag, die Liebe zum Vater lande, als dem köstlichsten,

was uns ans Erden bescheert ist! Wenn in gegenwärtiger Zeit
einerseits das Bestreben noch nicht erloschen ist, in der ein-

zelnen Gemeinde allein das Heil zu erblicken und die kraft-
volle Gesammtheit geringschätzig zu behandeln, andrerseits
ein unglückseliger Zug alle Nationalität zerstören und ein

flaches Volksbürgerthnm pflanzen möchte — „Da gilt es,

unserer Jugend unvergeßlich in's Herz zu pflanzen, was
Schiller uns zuruft:

„An's Vaterland, an's theure schließ dich an,
„Das halte fest mit deinen: ganzen Herzen! "

So möchte der Geschichtsunterricht in unsern Schulen
eine Quelle der edelsten Empfindungen, der reinsten Gedanken,
der heiligsten Entschließungen sein, und wir werden nicht
bloß dociren, sondern erziehen, heranbilden zum reinen,
schönen Menschenthum. Ueber dem Dienstboten, dem Hand-
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werker, dem Kaufmann, dem Gelehrten und dem Künstler
steht der M e n s ch Diesen haben wir heranzubilden, nicht
allein für die alltägliche Welt, sondern für eine ideale Welt,
die allein unserm irdischen Dasein die wahre Weihe zu geben

vermag.
Realismus und Humanismus sollen vereint zusammen-

gehen; wir Lehrer halten die höchsten Ziele im Auge, und
der einfachsten Dorfschule im einsamen Bergthals ist ein
ideales Gepräge aufgedrückt. Ihr Eltern aber und Behörden
vergesset nicht, daß das Kind nicht zur Maschine, nicht zum
fertigen Arbeiter allein soll erzogen werden, sondern zur
vollen Würde des Menschen, zur Schönheit des innern und
äußern Lebens! Wohl erfordert es Opfer an Zeit, an Mühe,
an Geld und Gut, wohl droht manch bittere Erfahrung wie
ein schleichend Gift euren Muth zu lähmeu, euch werden aber
auch einst die Früchte eutgegeugläuzen, eine edlere Gesinnung,
die muthige That!

Anmerkung. Wir verweisen die Leser auf die vortrefflichen
Aeußerungen über Geschichtsunterricht von Theodor Müder in dem Werke
„der Veteran von Hofwyl" von Karl Pabst.

vu. öl. VVIUVL VXD VIV K.1LI0VVVV.
vor name u.curcirrm, Kommt ärel lersbiclenen pllarmor.

7.u. vs beiden so:
ch. Kàttum ààrosnm, unsere gevönlicben cvckü//77.
2. V/Nnmiàs cli /cno//?AS

gevünlieb genannt.
3. Lkm'cààs vakàs, cli èatàn-àc/e oäer öatako

äi nebst anäern vinäenarten mit Knolligen uncl
esswmen vur^eln meist sià genannt
vircl.

vi /miate vircl bei uns selten unä nur kersucli-voise,
etva in gärten, angepllan/.l. In clen tropenlänäern vo si

til besser vircl, als bei uns, erseht si ober mit lorteil äi
erääplel.

vi veräen mit reclit clurcb clie erääplel
iu vuropa tast gon?: ferärängt. 8i baben äisen sogar clen

nawen abtreten müssen, allein vir clürten niclN
lergessen, class frülmr, namenllicb aucli bei uns gan? all-
gemein äi lopinambur äi Kartolleln varen unä aueb so ge-
beissen vuräen. So llnäen vir in äem /ou
Danie? It/mAor, gevesener lanäkogt in Iracliselwslä unä
Vottstatt, einen arliKel über äi karto/à unä iren aubau

vbgleicb äi erste aullags sbon 1639 in Lern ersinn, vo äi
orääpfel geviss nocb oiekt beKannt varen. kbagor kerstebt
aber unter Kartolleln äi Kartolleln äer äamaügen xeil, äi
seüt 7uw untersbiä lon iren namensräubern
genannt veräen. vs gebt äis äeutlieli aus äer besbreibung
berkor.

Venn nun guck unsere Kartolleln erst in äer ?veiten
bällte äes XVI. sarbunäerts nacb Europa gebracbt vuräen
unä erst gegen eoäe äes XIX. in irem verte erKannt unä
allgemeiner terbreitet vuräen, so gab es äoeb sliou lange
kor vutber Kartolleln in veulsklanä unä äer Lliveix, kreilicli
anäere, aber äer rskormator äurkls äoeb äakon sprscber
unä es ist sogar reebt unä gut venn jene stelle in äeu
lesebueb lür äie III. sinke aueb kernerbin sieben bleibt,
vinige vorte äer erKlärung erwöglicben ja leicbt ir reebies
kerslänäniss. I. llnr.

Literarisches.
Soeben hat die „Heimatkunde von .Huttwyl" dii Presse

verlassen. Das Werkleiu haltet iu gewöhnlichem Bücher'ormat
225 Seiten und hat zum Verfasser den Herrn Lehrer N.ssfeler
in Schwarzenbach. Der Inhalt wird dem Leser iu ach: Haupt-
abschnitten geboten.

Eine schonungslose Kritik könnte an diesem Werklein ge-
wiß auch ihre Ausstellungen machen, namentlich daß der Ver-
fasser oft etwas zu sehr bei allgemein geschichtlichen Vorgängen
verweilte zc ; aber immerhin ist es ein sehr lesenswerthes Buch-
lein, das namentlich für Huttwyl und die Umgegend seinen
besondern Werth hat. Das Material, das der Verfasser über
die Gemeinde Hntüvyl zusammengetragen hat, ist ein sehr reich-
haltiges und seine mühevolle Arbeit verdient Anerkennung.

Möge dieses Schriftchen auch bei den Lehrern Beachtung
finden. kl.

Schulnachnchtcn.
— Schweizerische gemeinnützige Gesellschaft.

Bekanntlich wird diese Gesellschaft in ihrer nächsten, im
September stattfindenden Jahresversammlung in Schaffhausen
u. A. auch über die Frage der Unentgeldlichkeit des
Prim arschn lunter rich tes Berathung pflegen. Die be-

züglicbe Arbeit des Referenten, Herrn Stadtrath Keller in
Schasshausen, liegt nun bereits gedruckt vor und erlauben
wir uns, die resümirenden Schlußsätze des Referates hier
mitzutheilen. Sie lauten : 1) Die Frage über die Unentgeld-
lichkeit des Primarschulunterrichtes ist noch keine absolut zu
verneinende oder zu bejahende, doch sprechen gewichtigere
Gründe gegen als für die Unentgeldlichkeit. 2) Der sog.
Schulzwang schließt die Nothwendigkeit der Unentgeldlichkeit
nicht mit ein. Jedenfalls ist überall da, wo die Ausgaben
für die Primärschule durch Gemeindesteuern ganz oder theil-
weise aufgebracht werden müssen, die Erhebung eines müßigen
und einheitlichen Schulgeldes gerechtfertigt. 4) Zwischen
Bürgern und Niedergelassenen einer Gemeinde soll in Bezug
auf die Höhe des Schulgeldes kein Unterschied bestehen.

Waadt. Der Große Nath des Kantons Waadt hat ein
bemerkenswerthes Gesetz über Lehrerpensionen angenommen,
das wir hienach in französischer Sprache mittheilen. Eine
Vergleichung zwischen diesen Bestimmungen und denen unseres
Gesetzes wird sich jeder Lehrer leicht machen können.

Iivi sur les pensions àe retraits àes relents.
De à Oanton à vàck

Vu le projet äe loi présenté par le vonseil ä'vlat;
Vn i'art. 67 äe la loi äu 31 janvier 1865, snr l'ins-

traction publigus primaire;
rfeerèts:

àt. 1" vs regent brevets gui compte 36 années âs
services s äroit à nne pension äe retraite äs 5VV francs.

va régente brevetés gui compte 3V années äe services,
a äroit à une pension äe retraite äe 460 kranes.

c^rt. 2. vo regent breveté gui, après 1v ans äe ssr-
vices au moins, est äans l'impossibilitè äe continuer ses
tone'.ions pour cause äe malaäie ou ä'inllrmite contractée
ou consiâêrablement aggraves clepuis son élection, s äroit
à une pension äe retraite gui est llxèe comme suit:

^près 1V ans äs services, 166 francs;
^près 15 ans cle services, 206 francs;
^près 2V ans äe services, 36V francs;
Xprès 25 ans äe services, 4VV francs;
va régents brevetée gui se trouve äans Is même cas,

a äroit s une pension äe retraite gui est llxèe comme.
suit:

cyprès 10 ans äs services, 1VV francs;
clprès 15 ans äs services, 17V francs;
cyprès 2V ans äe services, 25V francs;
âpres 25 ans äs services, 325 francs;
àt. 3. va venvs äu regent breveté a äroit, psnäant

son veuvage, à la moitié äs la pension äe retraite àt
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jouissait son lnsri ou à Isquello il sursit eu droit eu ess
de wslsdie.

Ues orpbelins du rögoot breveté ou da Is régente
brevetée ont droit su cinquième de celte pension ckscun,
jusqu'à ce qu'ils sient stteint l'sxe de 18 sus révolus.

loutekois Is somme lies pensions lie Is veuve st lies
orpiielins ne peut excéder le totsl lie Is pension à Isquells
le rèxent sursit eu liroit.

4rt. 4. bes rêAsnts et récentes qui, Ivors les css cle

mslsliie, quittent les jonctions svsnt cl'svoir sccompli leur
trentième snnèe <le service, sinsi que ceux qui sont lies-
titues, psrlient tout «iroit à Is pension cle retrsile.

vsos les css prévus psr l'srt. 49 lie Is loi sur l'ins-
ìruetion primsire, le Conseil d'Llst peut sccorlier su régent
ou à Is régente mis kors d'sclivilè lis service une inciew-
nitè ou une pension liont il tixs le cbilkre.

Lette pension ne peut en sueun css excéder les cliilkres
tixès sux srt. 1°^ et 2 cle Is présents loi.

4rt. 5. Les régents et régentes brevetés versent s Is
csisse cle l'Ltst, pour le service lies pensions «Ze retrsile,
une contribution sonuells qui est lis 29 krsncs pour les

régents et lie 19 krsncs pour les régentes.
4rt. 6. bs loi du 2 ciècembre 1835 sur les pensions

<Zs retrsite lies régents, lies sous-msîtres et «ies msitressss
d'école, est sbrogèe.

4rt. 7. Us présente loi entre immèliistement en vi-
gueur pour être appliquée à toutes les pensions qui seront
secorcièes ciès ce jour.

loulekois, lZursllt les snnees187l, 1872, 1873, 1874
et 1875, les pensions accordées sprès 39 sos lie services
seront <ie 499 krsncs pour les régents et <ie 399 krsncs

pour les régentes, à moins que le règent ou Is régente
ne compte 49 svnèes cle services, lisns lequel css il sers
su bènètico lie l'srt. 1" lie ls présente loi. Sous Is même

réserve, les pensions secorcièes sprès 39 svs de services
en 1876, 1877, 1878, 1879, 1889, seront lis 459 krsncs

pour les régents et <ie 359 krsncs pour les régentes. —
4>es pensions secorcièes lisns ces 19 snnèes pour csuse lie
wslsdis seront réduites cisns Is même proportion.

4rt. 8. be Conseil ci'Ltst est cbsrgs d'srrèter un règle-
went et lie prendre toutes les sutres dispositions noces-
ssires à l'exèeution de Is présente loi.

Frankreich. „Die Nacht weicht langsam aus den Thälern!"
heißts's im „Wilhelm Tell"; aber noch langsamer will sie

aus den Köpfen, selbst der hervorragenden Staatsmänner,
verschwinden. Die Nationalversammlung in Versailles ver-
geudet die schöne Zeit mit langen Reden und Debatten über
alles Mögliche, aber eine prinzipielle Klarheit und Einsicht in
das, was dem Lande noth thut, was es aus seinem tiefen
Sturze retten und die Republik einzig möglich und zur Wahr-
heit machen kann, davon findet sich kaum eine Spur. Wir
meinen das Interesse und die energischen Bestrebungen für
eine allgemeine Volksbildung. Das Wort: Volksbildung ist

Volksbefreiung! hat in dem weiten, schönen Frankreich, bei
der großen und stolzen Nation noch kein Verständniß gefunden.
Selbst die jüngsten furchtbaren Schläge scheinen in dieser
Beziehung im Allgemeinen ohne den natürlichen Erfolg zu
bleiben. Um so wohlthuender ist die Erscheinung, daß doch

wenigstens hie und da eine vereinzelte Stimme aris der Herr-
schenden Stumpfheit und Zerfahrenheit sich erhebt und mit
Energie das rettende Panier der jungen Republik aufpflanzt.
So hat jüngsthin der außerordentliche Gambetta mit Be-
geisterung für eine allgemeine Volksbildung gesprochen und
verlangt, daß jede Gemeinde ihren Schulmeister und Turn-

Verantwortliche Redaktion: R. Scheuner, Sekundarlchrer in Thun. —

lehrer haben müsse und daß erst diesen der Jnstruktor folge.
Nicht weniger energisch und mit einer ungewohnten Sprache,
die sich nicht scheut, der französischen Eitelkeit die bittersten
Pillen zu serviren, tritt Oberst Stoffel, ehemaliger militärischer
Attaché der französischen Gesandtschaft in Berlin, aus. Wieder-
holt hat dieser Offizier in gründlichen Berichten an seine

Regierung auf die enorme Bedeutung der durch einen obli-
gatorischeu Schul- und Turnunterricht erzeugten allgemeinen
Bildung der deutschen Truppen und ihre daherige Ueberlegen-
heit über die französischen hingewiesen. Und in dem Briefe,
womit er die zweite Ausgabe jener 22 Berichte einleitet, sagt
nun der achtungswerthe Oberst am Schluß, daß die Lüge
von alleil Seiten Frankreich umlagert, in der Erziehung, in
der Literatur, in den Tagesblättern, in den Unterhaltungen,
in den öffentlichen Reden, auf der Tribüne, wie in der Re-
gierung. „Wir sind das dummeitelste, gimpelhafteste, nichts-
sagendste aller Völker. Es gibt kein Land, wo mehr Albern-
heilen, mehr verkehrte Ideen und Narrenpossen im Schwung
sind. Den Häuptgrund dafür haben Sie zu suchen
in der Art des Unterrichts, welchen die Jugend
empfängt, eines falschen, ausschließlichen, trügerischen
Unterrichts, welcher unsere Fehler verdeckt, statt sie zu bessern,
welcher, indem er uns allein die Bewunderung unserer selbst
einflößt, uns verhindert, andere Völker, deren Sprache, Sitten,
Geschichte zu studiren, und so unser Urtheil schwächt, das
sich nur durch die Vergleichung der Dinge und Thatsachen
bildet. Es ist durchaus nöthig, daß sich ein voll-
ständiger Umschwung in der Erziehung und
Bildung der französischen Jugend vollziehe.
Ohne dieß kein Heil!"

England. Der Senat von Cambridge bat jüngst be-

schloffen, es seien zu den Examen betreffend Erlangung akade-

mischer Würden auch Frauenzimmer zuzulassen, dieß deßhalb,
weil die Zahl der „Studentinnen" stetsfort anwächst. In der
That waren am 3. Juli, an welchem Tage die Prüfungen an
der genannten Universität ihren Anfang nahmen, 128 Kandi-
datinnen und zwar aus Cambridge, Cheltenham, Liverpool,
London, Manchester und Nugby, zur Ablegung des Examens
eingeschrieben.

Sitzung
des

Nedaktionskomitcs des „Berncr Schulblattcs"
Samstags den 12. August 1871, Nachmittags 3 Uhr, im

Casé Andres.

Tr a kta n den:
1) Bericht der Kommission wegen dem jurassischen Schulblatt.
2) Unvorhergesehenes.

Der Präsident: I. I. Füri.

Anzeige.
Von Lehrern an Oberschulen dringend gebeten, für

künstigen Winter wenigstens eine kleine Schulgeographie von
Europa herauszugeben, bitte ich nun diejenigen Herren,
welche dieselbe zu verwenden gedenken, mir im Laufe
dieses Monats mitzutheilen, wie viel Exemplare sie zu er-
halten wünschen. Das 3—4 Bogen starke, broschirte Exemplar
wird 49—59 Rappen kosten und die Versendung Mitte Ok-
tober stattfinden.

N Aakoö,
Progymnasiallehrer in Viel,

Druck uud Erpedition: I. Allemann, Speichergasse Nr. 6 kII in Bem.


	

